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Persönlichkeit und Werk eines grossen Schweizers

Streiflichter zu zwei JViotta-üiographien

f. if. Es zeugt für die Bedeutung des früheren Schwei-
irischen Aussenministers, dass Ende des verflossenen
fekes bereits zwei verschiedene Motta-Biographien er-
Lienen sind, die beide, jede, in ihrer besondern Art, Per-
.vjichkeit und Werk des grossen Tessiners zu erschliessen
lehen. Die eine stammt aus der Feder des Zürcher Ge-
Ëçhtsprofessors J. R. von Salis (Giuseppe Motta, Verlag
örell Füssli, Zürich), der mit der Gründlichkeit und Ge-
rissenhaftigkeit des Historikers die staatsmännische Lauf-
bahn dieses echt schweizerischen Staatsmannes zeichnet.
Das andere biographische Essay schrieb Aymon de Mestral
(Bundesrat Motta, Verlag Alfred Scherz, Bern), der während
einiger Jahre Mitarbeiter Mottas in der Abteilung für Aus-
irriges des Politischen Departements war und durch seine
subtile Kunst der Charakterzeichnung und den packenden
Menschen Aufbau den Leser sofort in seinen Bann
fingt.

Im Leben dieses im Ausland wohl bekanntesten Schwei-
»ischen Staatsmannes der jüngsten Vergangenheit lassen
sieh im wesentlichen drei Entwicklungsstufen erkennen:
laichst sein Wirken als gemässigt konservativer Partei-
Politiker in seiner Tessiner Heimat, seine über 12 Jahre
hinaus sich erstreckende parlamentarische Tätigkeit im
Sitionalrat als Vertreter seiner sprachlichen Minderheit —
ém wir in der Schweiz überhaupt von sprachlicher
Herhcil reden können — und als Chef der katholisch-
Wrativen Nationalratsfraktion. Die zweite Stufe er-
"fjte der Mann von Airolo mit seiner Wahl in den Bundes-

' •((Dezember 1911), wo er sich jetzt ausschliesslich auf
• Felde der eidgenössischen Politik bewegte, und zwar

1er Eigenschaft eines Vorstehers des Finanz- und Zoll-
Vrtements, dem während der Kriegs- und Mobilmachungs-
M die Finanzierung der Armeelasten oblag. Mit der Ueber-
"Ame des Politischen Departements (1. Januar 1920) he-
Jan der dritte und wichtigste Abschnitt dieser Staats-
"Mischen Laufbahn. Ais Aus senminister seines Landes
^langte der schlichte Sohn der Leventina plötzlich auf

Parkett der internationalen Politik und vertrat vor
w damals noch fast weltumspannenden Forum der Genfer
|ä

das Schweizertum, eine Aufgabe, die er bis zum end-
Sftigen Zusammenbruch des Völkerparlaments mit ebenso

Schlichtheit wie diplomatischer Klugheit versehen hat.
ftem dritten und letzten Lebensabschnitt schenken denn
' beide Biographien ihre besondere Aufmerksamkeit.
P*

uiseppe Motta war wie wenig andere zum Vertreter
"''sprachigen Eidgenossenschaft gegen aussen he-

aiu'' Gewiss, als Tessiner fühlte er sich der Italianilà
#st

* ^''''Hinden, aber schon in seinen Gymnasial- und

J ^"dentenjahren, die er in Freiburg im Uechtland
kam er mit dem französischen Kulturkreis in

Preundg
-AK 16jähriger Junge setzte er seine

fesch^ h" Gymnasialvereirt durch einen in gutem Fran-
®itiqu " Vortrag über ,,La moralité en littérature
*ie inV '''staunen, und vor dem Parlament in Bern
Henen^ nf'egte sich Motta stets des Französischen zu

»oejmd I"®') sein Hochschulstudium in Heidelberg —
i® Münch '.'^'eluiung zum Dr. juris promovierte — und
® sich T die deutsche Kultur kennen, nachdem
Wandt ^ Knabe anlässlich von Aufenthalten bei
Men De^'" 'r' Kanton Uri — Mottas beide Grossmütter
Wen \y

Schweizerinnen — mit der deutsehschweize-
tielere vertraut gemacht hatte. Diese

^tnis der drei bedeutendsten Kulturkreise Kon-

tinentaleuropas begründete oder bestärkte jedenfalls in
Motta jenen europäischen Gemeinschaftssinn, dem er nament-
lieh in seiner Genfer Wirksamkeit immer wieder Ausdruck
verlieh.

Elemente der seAtveizerwc/ren AimenpolfitTc.

In seiner aussenpolitischen Wirksamkeit ging Motta und
mit ihm der Gesamtbundesrat von der grundlegenden
Ueberzeugung aus, dass die Hauptsorge der schweizerischen
Aussenpolitik darin bestehe, „soweit als möglich gute Be-
ziehungen mit allen Nachbarn zu pflegen". Es sei, so er-
klärte er seinerzeit vom Bundesratstisch aus im Nationalrat,
beinahe sein Stolz, dass er „ein Llöchstmass von Anstren-
gungen in dieser Richtung unternehmen konnte". Ein an-
deres Element der auswärtigen Politik der Schweiz in den
beiden letzten Jahrzehnten war die von der Linken oft so

hartnäckig angefochtene „Politik der Sympathien". Ein
weiterer Grundpfeiler im politischen Credo Mottas war:
„Mische dich nicht in die Angelegenheiten anderer ein."
Motta besass unzweifelhaft den Sinn für die diesbezüglichen
Gefahren, insbesondere wenn die Ideologien sich hinein-
mengen, und er wiederholte deshalb immer wieder von der
parlamentarischen Tribüne herab seine Appelle und War-
nungen an die öffentliche Meinung der Schweiz. Immer wie-
der betonte er, bald in dieser, bald in jener Form, „dass es

unmöglich sei, internationale Bèziehungen auf die Gemein-
samkeit der staatlichen Einrichtungen und der politischen
Doktrinen zu gründen". Anderseits soll hier nicht ver-
schwiegen sein, dass gerade die Verschiedenheit der poli-
tischen Ideologien für den früheren schweizerischen Aussen-
minister den Ausgangspunkt zu seiner Einstellung gegenüber
Sowjetrussland, genauer gesprochen zu seinem

iCa/rip/ gegen den EoI.sc/iefvtsmu.s

bildete. In der Genfer Völkerbundspolitik wie im Schwei-
zerischen Bundeshaus gehörte der Vorsteher des Politischen
Departements zu den entschiedensten Verfechtern einer
antibolschewistischen Politik. Eine gewisse Weltberühmt-
heit erlangte ja bekanntlich die Rede, die der schweizerische

Delegationschef im September 1934 gegen die Zulassung
Sowjetrusslands in den Völkerbund hielt. Die klare und
feste Darstellung der politischen und moralischen Ueber-

legungen, mit denen der Bundesrat sich gegen die Zulassung
der Sowjets an die Genfer Liga wendet, ist vielleicht die
beste und ohne Zweifel die wichtigste Rede in der politischen
Laufhahn Mottas gewesen. Mitten im andächtigen Schwei-

gen einer Versammlung, die ihren Entscheid schon getroffen
hatte, verkündete diese mutige Rede laut, was viele ins-

geheim dachten und nur aus Gründen der politischen Oppor-
tunität verschwiegen. Mit eindrücklicher Reredsamkeit
schilderte er die schlimmen Erfahrungen, die diè Schweiz

mit dem revolutionären Russland gemacht habe und brand-
markte er den Kommunismus „der alle unsere Ideen auf den

Gebieten der Religion, der Moral, der Gesellschaft, der

Politik und der Wirtschaft verneine" und sich als Ziel die

Weltrevolution gesetzt- habe. „Wir haben," so führte der

Opponent zum Schluss aus, „die Rolle eines Wächters und
Warners vorgezogen, hoffen aber, dass die Zukunft unser
Misstrauen als übertrieben erweisen wird. Wir zählen darauf,
dass alle andern Staaten uns helfen werden, zu verhindern,
dass Genf ein Herd zersetzender Propaganda wird. Wir
werden wachsam sein. Das ist unsere Pflicht" (zit.. nach von

oie senttsk wocnc !5?Z

ur»6 ^Verl^ eine« Zrossen i8c^i>^eÌ2Sr«

^»trei^Ilchter su swel ^totta-I5ic»ZrapIrieir

X k. Ks wsugt lür die Dedeutung des lrükeren schwsi-
«isdien Vussenministers, class Kncle des verllossensn
làs bereits wwei verschiedene Notta-Diograpkien er-
âieâ sind, die keide, jede, in ihrer besondern Vrt, per-
«liâeit und Werk clss grossen Kessinsrs wu erschliesssn

»à Dis sine stammt aus der Ksdsr des Zürcher De-
Mtsprokessors d. kl. von Lalis ((Giuseppe Notta, Verlag
W lüssli, Xüriek), der mit der Dründlickkeit und De-
Wzeàltigkeit des Historikers dis staatsmänniseks Kaul-
kl» clisses sod. sehwsiwsriseken Ltaatsmsnnss wsicknet.
ds Màere biogrspiriseke Kssa^ schrieb Vvmon 6e Nestral
Amckesrst Notts, Verlag VIlred Lekerw, Kern), der während
«xer Isbie Nitarksitsr Nottas in der Vkteilung lür Vus-
«rtiZes àes politischen Departements war und durok seine
Me Kunst der Lharskterweicknung und den packenden
làtleriscben Vulksu den Keser sokort in seinen Dann

I«> beben clisses iin Vusland wohl bekanntesten sebwei-
««lien Ltsatsmannes der jüngsten Vergangenheit lassen
îià im ivesentlichen drei Kntwieklungsstulen erkennen:
àvàst sein Wirken als gemâssigt konservativer Partei-
Dà in seiner dessiner Heimat, seine über 12 dabre
là sieb erstreckende parlamentarische Tätigkeit irn
iààt sis Vertreter seiner sprachlichen Nindsrbsit —
à vir in der Lehweiw überhaupt von sprachlicher
UeiKeit reden können — nncl sis Lhel cisr katholisch-
rWrvstivsn Kationalratslraktion. Ois wweits Ltuls er-
îte àsr Nann von Virolo mit seiner Wsbl in cien Dundss-
Deweinber 1911), wo sr sich jetwt ausschliesslich aul
wkelàs der eidgenössischen Politik bewegte, und wwar
îi» kigensebalt eines Vorstehers des Kinsnw- und l^oli-
àMemeMs, dein während der Kriegs- und Nobilmschungs-
Aîckie linanwieiung der Vrmeelasten oblag. Nit der Deber-
àwe àes Politischen Departements (1. danusr 1929) de-
M cker dritte und wichtigste Vbschnitt dieser stasis-
wimsàen kaulbshn. Vis Vussenminister seines Dandss
îànAe cier sciilioirte Loirn der Deventins piöt^iioii sul
'î?àett der internationalen ?oliti!e und vertrat vor
wckzwsls nocir last veiturnspsnnendsn idorurn der denier
N àss 8edvei?erturn, eine ^ulAade, die er dis ^urn end-

?iu8sinineni,ruolr des Völicerparisinents init edsnso
«ickieirtireit cvie diploinatisoirer XIuZiieit verseiren irat.

ckriiten und letzten deizensslzsolinitt seirenicen denn
^ veicke iZioArapiusn iirre izssondere ^ui'inericssinicsit.

^^eppe Notta >var v-le >vsnÌA andere xuin Vertreter
keisprgàîAkn IZidAknossenseirslt ZeZen aussen 1>e-

^àss, ais lessiner lüliits er sielr der Itaiianits
tm

^d"^i)undell, alrer sclron in seinen d^innasiai- und

'à ?îìàntenjaiu'en, die er in VreidurZ irn idsoirtland
î«, Icsrn er init dern Iran^ösisciien Xuituricreis in

Zwecke 16)sirrÌAsr dunAe setzte er seine
âisei/ ^ ^^^^^i^^rein dureir einen in ^utein 11 an-
wtiau «

àenen Vortra^ üker ,,I.a invralitê en littérature
5>k!i/l Erstaunen, und vor dein Parlament in kern
ieckàzì^^àîi^Zte sielr Notta stets des 1ran?ösisolien ?u

^N irri ldoeltselrulstudium in IleidellrerA —
^lüirrt ^^^lolrnun^ ?uin Or. juris promovierte — und

î'Äl ^ ^Me er die dsutsolis Kultur Icsnnen, naelrdem
^wgvckt. ^ Knalre anlässliclr von Vulentlralten lrei

àn 9
^ I^snton ldri — Nottss lrsids drossmüttsr

^ ^^"^clrvei^erinnen ^ mit der deutseirsclrvei^s-
^iers ^rvas vertraut Akmaclrt lratte. Oisse

^înis 6er 6rei 1)e6euien68t6n Xulîur^reise X011-

tinsntslsuropas deAründets oder lrestärlcte jedsnlalls in
Notta jenen europäisolren demsinsolraltssinn, dem er narnent-
lielr in seiner dsnker ^VirlcsamXeit immer vieder Vusdruelc
verlieit.

Llsmsà der sclccveissriso/rsn ^1u6senpoià'/c.

In seiner aussenpolitisolren ^Virlcsamlceit A'in^ Notta und
mit ilrm der desamtkundssrat von der Arundle^enden
Oel>srz!euMNA aus, dass die OauptsorAS der solrvsi?erisolren
Vussenpolitilc darin lrestelre, „soveit als moAielr Ante lie-
^ielrunAen mit allen Kaelrlrarn ^u pllsAen". Ks sei, so er-
Xlärts er seinerzeit vom IZundssratstiselr aus im Vationalrst,
lreinalre sein 8tol^, dass er „ein llöelrstmsss von Vnstren-
AunAen in dieser liielrtunA unternehmen Xonnte". Kin an-
deres Klsmsnt der susrvsrtiAen Kolitilc der Lolrvei? in den
Heiden letzten dalrrxehnten -war die von der Kinicen okt so

hartnäolciA an^eloehtsne „Politik der övmpathien". Kin
weiterer drundpleilsr im politisehsn drsdo Nottas war:
„Nisoho dioh niodt in die VnAslegenheitsn anderer ein."
Notta hessss unxweilelhalt den Linn lür dis diesheáAliohen
delahren, inshesondsre wenn die Ideologien sieh hinein-
mengen, und er wiederholte deshalk immer wieder von der
parlamentarischen Vrihüne hergh seine VppsIIe und >Var-

nungsn an die öllsntliehe Neinung der Lehwei?. Immer wie-
der hetonts er, hslcl in dieser, bald in jener Korm, „dass es

unmöglich sei, internationale liàiehungen aul die Vom ein-
samksit der stastliehen Kinriohtungen und der politischen
Ooktrinen ?u gründen". Anderseits soll hier nicht vsr-
schwiegen sein, dass gerade die Verschiedenheit der poli-
tischen Ideologien lür den lrühsren schweizerischen Vussen-
minister den Vusgangspunkt ?n seiner Kinstellung gegsnühsr
Lowjetrussland, genauer gesprochen ?u seinem

Kamp/ ASKsn den Acdsc/ìsnusmus

dildete. In der Oenler Völkerhundspolitik wie im sehwsi-
2erisehen IZundeshaus gehörte der Vorsteher des politischen
Departements ?u den entschiedensten Verlechtern einer
gntikolsehewistischen Politik. Kine gewisse V/eltkerühmt-
heit erlangte ja hskanntlick die Hede, die der schweizerische

Oklsgationschel im Leptsmher 1931 Aegen die Zulassung
öowjetrusslsnds in den Völkerkund hielt. Die klare und
leste Darstellung der politischen und moralischen Kieker-

legungen, mit denen der Dundssrst sich gegen die Zulassung
der Sowjets an die Denier Kiga wendet, ist vielleicht die
heste und ohne i5wsilkl die wichtigste Ksds in der politischen
Kaulkahn Nottas gewesen. Nitten im andächtigen Sehwsi-

gen einer Versammhing, die ihren Kntscheid schon gstrollsn
hatte, verkündete diese mutige Hede laut, was viele ins-

geheim dachten und nur aus Dründen der politischen Dppor-
tunität verschwiegen. Nit eindrückliehsr kersdssmkeit
schilderte sr die schlimmen Krlshrungsn, die die Lohwsi?

mit dem revolutionären Ikussland gemacht hake und hrand-
markte er den Kommunismus „der alle unsere Ideen aul den

Dshistsn der Ksligion, der Norsl, der Desellschalt, der

Politik und der >Virtsckalt verneine" und sich als ^iel die

Weltrevolution gesetzt habe. „Wir haken," so lükrts der

Opponent 2um Aekluss aus, „die Dolle eines Wächters und
Warners vorgewogen, Hollen aker, dass die ?iukunlt unser
Nisstrauen als üksrtrieken erweisen wird. Wir wählen darsul,
dass alle andern Staaten uns hellen werden, wu verhindern,
dass Osnl sin Herd wersstwendsr Propaganda wird. Wir
werden wachsam sein. Das ist unsere pllicht" (wit., nach von
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Salis). Eine starke Wirkung dieses Votums blieb nicht aus.
Der Vorstoss Mottas hat nicht nur die Stellung der Schweiz
im Völkerbund nicht isoliert, spn'derh damals zweifellos deh
politischen und moralischen Kredit der Schweiz erhöhl,
Wfeil die Rede bewies, dass auch ein kleines Land Ueber-
le^uJnSêïï von höchstem politischem Niveau zugänglich
sein kann. Nicht minder eindrucksve.il Vferföcht Bundes-
rat Motta seine antibolSchtebustische These im schweize-
rächen Pärlamfehti Die seinerzeitige Erfahrung, dass eine
dipiohihti'èfche Sowjetmission in Bern kommunistische Pro-
jthganda betrieben hatte, diese wurde am 11. November
19Ï8 aus der Schweiz ausgewiesen, bildete einen der wich-
tigsten Gründe dafür, dass die Zulassung einer diploma-
tischen Vertretung der Moskauer Regierung in Bern vom
Bundesrat nicht gewünscht wurde. Diplomatische Be-
Ziehungen haben denn auch seit diesem Zeitpunkt zwischen
Moskau und Bern keine bestanden. „Solange der Sowjet-
Staat, nicht darauf Verzichtet, sich der Internationale zu
bedieneö; solange wir diese Ueberzeugung nicht gewinnen
kööften, wird es dem Bundesrat unmöglich sein, die An-
erkennung auszusprechen." Das war der Kernpunkt der
Argumentation, so oft die Frage der Anerkennung Sowjet-
russlands im Parlament aufs Tapet kam;

Nicht feindlich, aber doch im wesentlichen kühl, ge-
staltete sich Mottas Verhältnis zu den angeteäe/msc/ien
.Stowten, von deüeh er sich im Gegensatz zu den vielen Schwei-,
V.erisehen Käufleuten namentlich der Ostschweiz, wenig an-

ezbg'en fühlte. Motta war nach der von von Salis entworfenen
harakteristik „ein durchaus kontinentaler Europaer, ohne

die Weltweite und Weitläufigkeit des Ueberseers. Der Ge-

birgler in ihm hörte nicht den Ruf des Meeres. Dem Katho-
liken in ihm war auch das protestantische Angelsa chsentum
„fremd", wie übrigens auch die „so unbürgerliche Gren-
zenlösigkeit des Slawentums", zu der „dieser geistige Erbe
eines Cicero keine innere Beziehung besass," Motta war,
wie von Salis wohl zutreffend sagt, „ein Sohn des romanisch-
germanisch-christlichen Europa — und gerade dadurch
eminent schweizerisch." Seine Sprachenkenntnisse be-
schränkten sich eben auch auf die drei Landessprachen, und
unter dem Bündel von Zeitungen, mit dem man ihn um
die Mittagsstunde etwa durch die Bundesstadt pilgern sah,
hätte man umsonst nach der „Times" oder gar etwa nach
der „Prawda" gefahndet. Auch im persönlichen Verkehr
mit den Vertretern der angelsächsischen Mächte in Bern
und Genf blieb er „durchaus konventionell". Unter den
englischen Staatsmännern hatte er einzig zu Sir Austen
Chamberlain und dessen Gattin eine engere persönliche Be-
ziehung, die allerdings im wesentlichen in der gemeinsamen
Vorliebe zu Italien begründet war. Anlässlich eines kurzen
Besuches in London hatte er doch bei aller Bewunderung
für die Pracht und den Glanz dieser Weltstadt „das Gefühl,
dass zwischen ihm, dem einfachen schweizerischen Bürger
und der aristokratischen Welt Englands eine schwer zu
überbrückende Distanz bestehe." Weit näher stand ihm
jedenfalls Fran/creich, mit dem die Beziehungen, abgesehen
von der Zonenfrage, in der Motta eine unglückliche Hand
zeigte, „im allgemeinen in - einer Atmosphäre des guten
Einvernehmens gestaltet werden konnten. „An Frankreich
lieben wir", so führte er einmal in einer in Paris gehaltenen
Rede aus, „die Milde seines Antlitzes und die gastliche
Aufnahme, die seine Kinder zu bereiten wissen; aber vor
allem lieben wir an ihm seinen Sinn für die grossen Ideen,
seine Leidenschaft für die Erfindungen und Entdeckungen,
seine präzise Denkweise, seine heroische Liebe für den
Boden der Vorfahren und seinen Glauben an die mensch-
liehe Bestimmung, mit einem Wort seine Geistigkeit."
(Zit. nach de Mestral.) Mag Motta auch persönlich, wie das
ja selbstverständlich ist, zur Italianità eine engere, ver-
trautere Beziehung gehabt haben als zu Frankreich, so
war er doch so eminent romanisch und gleichzeitig für
eine bestimmte traditionalistische und liberal-katholisch

efärbte französische Geistigkeit ehipfanglich, dass afe
ieSe leite Seiües Wesens Und Verhaltens ais durchaus Lin

zeichnend für kéihfe Persönlichkeit festgehalten zu werfe
verdient. Aber in Offizieller Eigenschaft hat der éhetnaiis

schweizerische Aussenminister verhältnisinässig ivehig vfe

diesëhi grbssèn Nachbar gesprochen. Etwas häufiger, went

auch nicht gerade zahlreich sind die Aeusseru-ngen, die da.

Fer/iäteus zwischen. Deutschland und der Schweiz betreffen

Bekannt ist das seinerzeitige offene und mutige Eintretet

Mottas für den Eintritt Deutschlands in den Völkerbund,

und zwar zu einer Zeit, als dies noch als etwas Utierhörtej

galt (1920), Damit kam er dem Starken Wunsch der Schwelt

hach éihêr uhiyerseileh Ausgestaltung der Genfer Liga wit

äüch dem Willed nach, „freundschaftliche (Beziehungen

ünd gutnachbarliche Beziehungen" zum rechtsrheinische«

Nachbar zu unterhalten. Aymon de Mestral bezeichnet die

Beziehungen des Leiters der auswärtigen Politik der Schwei!

zu den Vertretern des Reiches „oh es sich nun um Repa-

blikaner oder um Anhänger Hitlers handelte", als „ver-

trauensvoll und herzlich"; Was Wohl durchaus zhtrfeffhhflist,

Möltas EihstteÜühg gegenüber dem nördlichen Nachbarn

gründete sich mit in erster Linie auf die bewundernde Hoch-

achtung, die er für deutsche Kultur und Wissenschaft emp-

fand. Wesentlich fiel und fällt ins Gewicht, dass in dm

diplomatischen Vertretern des Reiches Bundesrat Motta

Männer gegenüberstanden, die der schweizerischen Wesens-

art und Denkweise schon durch ihrfe Herkunft ein geÄS

Verständnis entgegenbrächtet und entgegenbringen, „tlit

Achtung und Freundschaft", die der schweizerische Aussen-

minister beispielsweise für Freiherrh von Weizsäcker einp-

fand und seih gutes Einvernehmen mit dein derzeitige«

deu tschen Gesandten Dr. Otto Köcher erwiesen sich uni so

Wertvoller uhd notwendiger, als durch den politischen t»

brach von 1933 „zwischen der Schweiz einem statisch

und konservativen Staat par excellence und dem Dp
Reich mit seiner revolutionären Dynamik" der Koutai

zu gross wurde, „um nicht auf der einen und ändern Satt

hie und da zu Anwandlungen von Missvergnügen zu füllt®

deren Rückwirkungen oft ziemlich lebhaft waren. E®

solche lebhafte Rückwirkung und zugleich „eine entschloß

sene und rasche Reaktion" Mottas ergab sich atilässlicli -

wir greifen hier den bedeutendsten Zwischenfalls der letzt-

8 Jahre in den schweizerisch-deutschen Beziehungen her-

aus — der Affäre Jacob Berthold, wö es weniger um®

Frage Jacob als vielmehr „um die Frage der schweizensc ®

Gebietshoheit" ging und wo nach schweizerischem Enipt»

den die nationale Ehre der Schweiz berührt wurde. Bub ®

rat Motta hat hier mit der gebotenen Festigkeit um '

merkenswertem diplomatischem Geschick das

Entwirrung dieser Affäre beigetragen, und de Mestra u

treibt wohl kaum, wenn er- hier \on einem „beträchtiu^
diplomatischen und moralischen Erfolg" spricht,

heikler als die verschiedenen mehr oder weniger bedeuten

Grenzzwischenfälle hat sich das bis heute noch unge

Problem der deutsch-schweizerischen „Pressebezie un^
erwiesen, das seine Ursache nicht zuletzt in der

schiedenen Auffassung von der Presse hat Die ei

des schweizerisch-deutschen „Pressekrieges wuice« ^
lieh erschwert durch den bedauerlichen Umstaii ^ ^
Motta es nicht recht verstand, einen engeren
der Presse zu gewinnen und anderseits dadurch,

fei

den Pressestimmen eine auf die Beziehungen
Staaten zurückwirkende Wichtigkeit beizulegen

die man in der Schweiz nicht recht begriff- seil

die Pressefreiheit verfassungsrechtlich veranher ^mehr als 100 Jahren ist es gang und gäbe, | ^as ^
oder doch im wesentlichen unabhängig von V^er«''
Bundesregierung tat, die verschiedensten un bo

entgegengesetztesten Meinungen in der Presse v

fand man es z, B, vor ca. 70 Jahren, als E)eutst

(Schluss
auf

894 oie vennen wocttß

Lalis). Line stsrLe WirLung dieses Votums blieb niebt ans.
Der Vorstoss Mottss bat niât nur die LtslluNg der LeLwà
iin VölLsrbund niebt isoliert, svnderb ààsís 2weike1Idà Âà
politiSeLsn Und moraìidelien Kredit der LoLwsi? srböbl,
wbil dis Bsà bewies, dass aueb sin LIsinss Land Dsbsr-
àsAMAM von LöoLstem politisebsm Kiveau susâvzlwL
sein Lsnn. bliebt minder eindrueLsvsll Vbrlbelit Bundes-
rat Notta seins antibolSeLewistiseLe Bbsss iin sebwsi^s-
diseLkN Bàrlsmbìit-. vis ssinsrxsitigs Brlabrung, àss sine
dipíbnìâtàns àovjstiiiission in Lern Lommunistisebs Bro-
Làgsnda betrieben Latte, disse -wurde am 11. blovembsr
19ls aus der LeLwà ausgewiesen, bildete einen der wioL-
tasten Lründe dalür, dass die LulaSSuNg einer diplomü-
tiseben Vertretung der MdsLaUer Regierung in kern vvtn
Rundesrat niebt gewünsebt wurde. Dipldmatisebe Lv-
^iebungen Laden denn auoL seit diesem LsitpunLt xwiseben
NosLau und Lern Leine beständen. „Lolangs der öowjst-
Staat nieLt daruuk verliebtet, sioL der Internationale xu
Ledisnâ; Sblangs vir diese Dsberleugung nieLt gewinnen
LvLLen, -wird es dein Bundesrat unmöglieb ssin, die Vn-
srLennung ausluspreebsn." Ras war der KsrnpunLt der
Vrgumsntation, so olt die Brags der VnerLennuNg Lowjel-
russlsnds im Barlament suis Bspet LaM.

bliebt keindlieb, aber doeL im wsssntlieLen LüLI, ge-
staltete sieb Vlottas Vvrbältnis lu den auge^säc/isisc/isu
^iî«àn, von densN er sieL irn Lsgsnsatl xu den vielen sobwsi-
soriSedsn Käullsutsn nainsntlioL der OstseLwsi?, wenig an-

exogen lüLIte. Notta war naeL der von von Lalis sntworlenen
BsraLteristiL ,,sin dureLaus Lontinentsler Burvpker, vLne

die ^Vsltweite und WeitlsuligLeit des lleLerseers. Der Le-
birglsr in iLin Lörte nieLt den Bul des Meeres. Dem Katbo-
liLen in iLin war aueL das prvtestantisobe àgelssebsentuM
„kremd", wie übrigens aueL die ,,so unLürgerlioLs Lren-
xenlvsigLeit des klawsnturns", xu der „dieser geistige Brbe
eines Lieero Leine innere Bexiebung besass." Mhtta war,
wie von Lalis wvLI xutrsllend sagt, „ein 8oLn des rornaniseL-
gsrrnaniseL-vLristlieLsn Buropa — und gerade dadureL
eminent soLweixeriseb." Leins LpraebsnLenntnisse Ls-
seLränLten sieL eLen aueL aul die drei Landesspraoben, und
unter dem Bündel von Leitungen, mit dein inan iLn um
die Mittagsstunde etwa dureL die llundssstadt pilgern saL,
Lutte inan uinsonst naeL der „Bimes" oder gar etwa naeL
der „Brawda" gelaLndst. VueL iin psrsönlieLen VsrLeLr
mit den Vertretern der angelsaeLsiseLsn Mäebte in Bern
und (lenk LlieL er „dureLaus Lonvsntionell". Unter den
engliseLsn Ltaatsrnännsrn Latte kr einzig xu Lir Dusten
LLamLerlain und dessen Lattin eine engere psrsönliobs IZs-

xisbung, die allerdings iin wesentlieLen in der gemeinsamen
VorlieLe xu Italien Legründst war. VnlässlioL eines Lurxen
Bssuebss in London Latte er doeL bei aller Bewunderung
lür die Brsebt und den Llsnx dieser Weltstadt „das LslüLI,
dass xwisoben iLin, dem einlaeLen seLwei^sriseLen Bürger
und der sristoLratiseLsn ^elt Lnglands eins seLwer ?u
üLerdrüeLends Distanz LesteLe." ^sit näLsr stand iLm
Hsdenlalls Rran/crsio/î, mit dem die Bs^isLungen, aLgsseLen
von der Lonsnlrags, in der Notta eins unglüoLIieLe Rand
Ssigts, „im allgemeinen in einer VtmospLäre des guten
LinvsrnsLmsns gestaltet werden Lonntsn. „Vn LrsnLrsieL
lisLen wir", so lüLrts er einmal in einer in Baris gsLaltenen
Bede aus, „die Nilds seines Vntlit^es und die gsstlieLe
VulnaLme, die seine Rinder ?u Lersitsn wissen; aber vor
allem lieben wir an iLm seinen Linn lür die grossen Ideen,
seine LeidenseLalt lür die Lrlindungen und LntdeeLungen,
seine präcise BsnLwsise, seine LeroiseLs Liebs lür den
Boden der VorlaLren und seinen Blauben an die menseL-
liebe Bestimmung, mit einem >Vort seine BeistigLeit."
(Lit. naeL de Vlsstral.) Nag Notta aueL psrsonIioL, wie das
^a selbstvsrstandlieL ist, ^ur Itslianità eins engere, ver-
trautere Begebung geLabt Laben als ?u BranLreieL, so
war er doeL so eminent romaniseL und glsieb^eitig lür
eins bestimmte traditionalistisebe und libsral-LatLoliseL

elkrbts lraN^ösiseLe BsistigLeit etnplangiieLj ägßz

ie^ö Leite Seibvs Wesens ünd VerLaltenà als durebsus L,»
^eielrNenil lür àtziàd BsrdönlieLLsit lestgeLaitèt, Tu ìtech,
vsrclient. Vber in vlli^ieller BigenseLakt liàt àr ààsvLwàvriseLk àussenminister vsrLaltnisinâssig iveài^
diesbib grbssen RaoLbar gesproeben. Ltwas Lâukiger,
aueL nieLt gerade ^sLIreioL sind die Veusserungeu,
Vsr/ìâlêms Dsutso/dand âd dsr 5o/îwsizi beudlsi
BeLannt ist das seiner^eitige olkene und mutige LmkÄ«
Vlottas lür den Lintritt BsutseLIands in den Vàànj
und 5war im einer Leit, als dies noeb als etwas làrià!
galt (1929), Damit LsM er dem StarLeN VVunseL <ler 8diM
NaeL kiLêr universellen Ausgestaltung der Lenker lchi H
aueL dem Willed naeL, „lreundsebaltlioLs (BedebuiiMii
und gutnaebbarlieLs Ls?isLungsn" ^um reoLtsàimà
RseLbar su untsrLalren. Vvmon de Nsstral be?eieàu â
Bs^isLungen des Leiters der auswärtigen BolitiL der 8à«
2u den Vertretern des BeieLss „ob es sieb nun wn k^i
LLLaner oder um VnLängsr Hitlers Landelte", als.,v«

trauensvsll und Ler^IieL"; tvaS tvvLl dureLaus bNtràkà
Vlotkas Einstellung gegenüber dem nördlioben kisà»
gründete sieb mit in erster Linie aul die bewundernde Ilod

sebtung, die er lür dsutsobs Kultur und Vdissensebsit

land. V/ssentlieL lisl und lallt ins LewieLt, dass ir à
diplomatiseben Vertretern des BeieLss Bundesrat
Nänner gegenüberstanden, die der seLwsKsriseLen IV»
art und DenLweise sebon dureL ibrk LlerLuNlt ein

Verständnis eNtgegsNLrdebteN und entgegenbringen. ,,b«

VoLtüNg nnd BrenndSeLslt", die der soLwàerisà às»
mimstUr beispiels^welss lür BrsiLsrrN von Websäetei'af
land und sein gutes KinvdrnsLmen mit dein de^eitip

deutsobsn Lesandten Dr. Dttv Köebsr erwiesen sieli M«

wertvoller üdd notwendiger, als dureL den politiseleiib
LrueL von 1933 „xwisoben der LoLwei? einem stài«
und Lonssrvativsn Ltsst par sxoellsnee und dem à
BsioL mit seiner revolutionären DvnamiL" der LorÄ

T^u gross wurde, „um nieLt aul der einen und andern Ä
bis und da ?u Anwandlungen von Nissvergnügsn kà
deren BüeLwirLungsn okt ^iemliob IsLLalt wvgreri.' à
soleìie 1eì)1i9kî6 und xuAleiâ „eine sàè
sens und rssebe BsaLtion" Vlottas ergab sieb svIsWlid

wir greilen Lier den bedeutendsten LwisoLenlalls der let^-
8 in 6en sàvàerisà-âeuîselien I>

aus — der Vllärs daeob Bsrtbold, wv es weniger «n> rt'

Brags daeob als vielmebr „um dis Brage der scLweuerN'k!

Lsbistsbvbeit" ging und wo nacb sobwei^srisobsm binju»

den die nationale Bbre der Lebwà dsrübrt wurde, buw-

rat Notts Lat bisr mit der gebotenen BsstigLeit un k

merLenswertem diplomatisebem LsseLieL das

Bntwirrung dieser Wlärs beigetragen, und ds Mestm u»

treibt wobl Laum, wenn sr bisr -v on einem

diplomstisvLsn und moraliseben Brlolg" spricut.

bsiLIsr als die versebisdsnen msbr oder weniger beueuwi

LrsnxxwiseLsnlälls bat sieb das bis beute nooli unge

Broblsm der deutseb-sobwei^erisoben „BressekWie

erwiesen, das seine ldrsaobs niebt ?:ulàt in der W!?

sebisdensn Vullsssnng von der Bresse Lsü
des sebwei^sriseb-dsutsobsn „BrssssLrisgss wuice'' ^
lieb srsebwert dureb den bedsuerlioben ^
Notts es niebt recbt verstand, einen ongersn Lon ->^
der Bresse ?u gewinnen und anderseits daduron, ^
den Brsssestimmen eine aul die Begebungen
Ltastsn ?urüeLwirLends >ViobtigLeit bemulegsn

die man in der Lebwem niebt rsebt bsgrikl.
die Bresselreibsit verlassungsreebtlieb versnlei ^als 100 isi 68 AANA und Zâde, n

^ ^
oder doeb im wssentlicben nnsbbängig von

Lunâ68I'6AÌ6I'I1NA îut) dÎ6 V6r8e1n6à6N8t(6N un ^

sntgesengeset^testen Meinungen in der Bresse V

^ ^
land man es B, vor es. 79 dabisn, sis Aiz

d->
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„j Einigung anschickte, als durchaus nicht etwas Unge-
(ähnliches, dass Presseorgane wie der „Wintei thurer Land
|e" oder der „Bund" sich in äusserst scharfem Ton gegen
Bismarck als einem „Strauchritter im Diplomatenfrack"
landten, während andere Leute, wie z. B Konrad Ferdinand
Jever oder ein François Wille, mit ihrer Bewunderung für

"
is neue deutsche Reich nicht hinter dem Berg, hielten.

%tz mancher Schwierigkeiten aber bewahrte Motta bis
*1 seinem Tode tiefe Sympathie für Deutschland und für
' Is deutsche Volk. Herzlicher und enger jedoch war sein
V *

V'er/iâhni.s' zu /iahen

lu kennzeichnet war durch die aufrichtige Freundschaft,
it In mit dem Duce verband. „lo considero Motta come
ülratello; lo stimo e lo amo come tale," so lautet Mussolinis
vielsagendes Urteil über den Sohn der Leventina. Den
Iberisch-italienischen. Beziehungen schenkte Motta be-
tätlich seine besondere Aufmerksamkeit. Während der
Ikreitungszeit, die seinem Eintritt ins Politische De-

Iprtement vorausging,.hatte er ja fast völlig im Bannkreis
M italienischen Bildungswelt gelebt. -Seine Bemühungen,

Rom in ein gutes Verhältnis zu kommen, blieben nicht
Iplglos: Im Jahre 1924 schloss der Bundesrat mit der

jiilienischen Regierung einen Vergleichs- und Schieds-
jpfhtsvertrag ab, der zunächst auf die Dauer von 10
Ipen vorgesehen war, 1934 und 1939 um je weitere 5
like verlängert wurde. So freundschaftlich und-versöhn-
|«ldas Einvernehmen zwischen der italienischen und
I àseizerischen Regierung auch war, so zeigten sich doch auch
I a Schwierigkeiten, die sich aus Grenzzwischenfällen,
I nedentistischen und antifaschistischen Umtrieben ergaben.

ist waren im allgemeinen aber doch nur untergeordneter
I htitimgim Vergleich mit der „Sanktionenkrise, in welche
|

'Miweiz 1935 hineingezogen wurde und die die Freund-
irait Italien auf eine viel gefährlichere Art auf die

I Lstellte". Wie erinnerlich war die Schweiz verpflichtet,
1 «er Eigenschaft als Mitglied der Genfer Liga die wirt-

altlichen Sanktionen, gegen den südlichen Nachbarn
I «»machen, nachdem der Völkerbund einen italienischen

%iff gegen Abessinien proklamiert hatte. Die Lage war
PM.heikel. Was sollte die Schweiz tun? Der Rundesrat

Moss sich schliesslich für einen Mittelweg, „der den
'« tonen wie auch der Lage der Schweiz entsprach",
t Stellungnahme, die allerdings in Genf einen kleinen

m
erregte. Die Schweiz machte wohl, abgesehen von

w ständigen Unterbrechung des Handelsverkehrs mit
Suif' ^ ^ entschieden ablehnte, die wirtschaftlichen

4» It'"" griff aber, gestützt auf die Bestimmungen
le 1907, die Initiative, um auch

«erst 11 «
bestimmten Waffen dem Embargo zu

«cli / i Damals begann man in der Schweiz denn
'nzusehen, dass früher oder später

ScWre/ir zur um/cmenüe/i sc/ncet'zerwc/ren jVeuiralttôï

müsse. Motta hatte hier einen harten
ith selber auszufechten. Anfänglich hat er
ir Schwe'"^ ganz energisch gegen eine Distanzierung
pker noch '

^ ^"k^ionenartikel gesträubt. Allzusehr
Ölfänger ih'" ' Genfer Ideologie, als deren treu ergebener
Walitfit Abgehen von der sog. differenzierten
Per Rückkeh'^rl^ ertigt erschien. Der Vorkämpfer
*ar vielmehr^ft )(®hweiz zur sog. integralen Neutralität
^ früheren T Andreas von Sprecher, ein Sohn
*jt kühlem ^®3erischen Generalstabschefs, ein Mann
?'" Wenio Weissem Herzen, scharfsichtig und
PMier und d

*
ç Gegner (de Mestral), „Mit von

" ^Werkt d
^ ömung, die er vertrat, hat die Schweiz",

einstige Mitarbeiter Mottas in seinem so

DIE BERNER WOCHE

ansprechend geschriebenen Werk, „ihren Borah und ihre
Isolationisten gefunden, die ebenso aktiv und entschlossen
sind wie ihre entfernten politischen Glaubensgenossen in
den USA." Nach,langem Zögern entschloss sich die Landes-
regierung doch zum .Absprung (Frühjahr 1938), d. h. vonder Loslösung vom vielumstrittenen Art. 16 des Völker-
bundspaktes. Zunächst unternahm ein enger Mitarbeiter
Mottas, Camille Gorgé, der heutige Schweizer Gesandte'in
I okio, einen Vorstoss zur Sondierung des Terrains. Motta
führte die schwierige Aktion zu einem glücklichen Abschluss.
Er erreichte vom Völkerbundsrat dje Erklärung einer vor-behältlosen Anerkennung der umfassenden schweizerischen
Neutralität. Einige Wochen später, nachdem man Berlin
und Rom diese Anerkennung durch den Völkerbundsrat
notifiziert hatte, trafen die entsprechenden Antworten auch
von seiten der heiden grossen Nachbarstaaten ein, die das
Völkerbundslager verlassen hatten. „So kehrte am Vor-
abend des neuen Zyklons, der sich schon am Horizont an-
kündigte, das Schiff der Neutralität von seiner langen
Kreuzfahrt auf den Völkferbundsgewässern zurück und langte
unversehrt in seinem Heimathafen an", wie sich de Mestral
in pittoresker Weise ausdrückt. Dieses Ereignis bildete in
gewissem Sinne die Krönung der politischen Laufhahn
Giuseppe Mottas. War es doch das Ergebnis einer langen,
mit Geduld und Hartnäckigkeit unternommenen Bemühung.

*
*

Der Schweiz gegenüber hat. man dann und wann etwa
den Vorwurf erhoben, dass ihre Aussenpolitik opportuni-
stisch sei, den europäischen Bedürfnissen zu wenig Rechnung
trage und überhaupt die europäische Gesamtlage verkenne.
Auf „Mottas Aussenpolitik", wie man etwa die Aussen-
politik zwischen 1920 und 1940 kurzerhand genannt hat,
trifft dèr Vorwurf des Opportunismus bei näherer Prüfung
der Sachlage kaum zu. Denn bei allen entscheidenden
Fragen, die die Interessen und die Ehre der Schweiz be-
rührten, ging dieser Sohn des Tessins nicht allein mit der
ihm eigenen diplomatischen Klugheit, sondern auch mit
dem gebotenen richtigen Mass eidgenössischen Selbstbe-
wusstseins ans Werk. Die oft verbreitete Behauptung, dass
er gegenüber den Mächtigen byzantinische Unterwürfigkeit
an den Tag gelegt habe, erweist sich bei genauerer Betrach-
tung seiner Politik als ein wesentlicher Irrtum. In allen ent-
scheidenden Fällen bewahrt er Festigkeit und Würde sowohl
gegenüber dem mächtigen Frankreich der ersten, Nach-
kriegsjahre als auch gegenüber dem rechtsrheinischen Nach-
bar nach seiner Wiederaufrichtung, wie dies der Fall Jacob
gezeigt hat. Richtig ist, dass der Mann von Airolo seine
Vorliebe für Italien besass wie anderseits ein Bundesrat
Ador eine solche für die westlichen Demokratien. Aber er
hat in keiner Angelegenheit oder zu irgendeinem Zeitpunkt
aus Schwäche für Italien den schweizerischen Standpunkt
oder die Interessen der Schweiz preisgegeben oder nicht
genügend vertreten. „In seinen besten Teilen", so lautet
das abschliessende Urteil von Salis' über Motta, „bedeutet
das staatsmännische Werk desselben die Anwendung und
Ausübung von staatspolitischen Grundsätzen, die für die
Schweiz im Wechsel der Zeiten ständige immerwährende
Geltung haben. Denn ihre Unabhängigkeit und ihr Staat-
liches Eigenleben gehorchen trotz der Flucht der Erschei-

nungen, trotz der politischen Wechselfälle, trotz der sich
folgenden Generationen und verschieden gearteten Epochen
ganz bestimmten Gesetzen, deren Verleugnung oder Durch-
brechung für den eidgenössischen Bund verhängnisvoll
wäre. Weil er den Ueberlebenden ein Beispiel und eine
Lehre gegeben hat, wie diese Lebensgesetze unserer von der
Umwelt mitbestimmten, dabei aber ihrer Eigenart gehör-
chendei# Eidgenossenschaft verstanden und gehandhabt
werden müssen, hat sich „Giuseppe Motta ein unvergäng-
liches Verdienst um das Vaterland erworben."
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A kmigmig snscbiekte, als durcbaus niebt etvas Onge-
O-iliclies, dass kiesseorgsne nie der „Wintei tbursr kand
i.,e" oder der „kund" sieb in äusserst scbsrlem Von gegen
ßmrä als einein „3trsucbritter im Oiplomatsnlrgek"
MÄen, wabrend anders keute, nie L Konrad kerdinand
hve? oder ein krsnyois Wille, mit ibrsr ksvunderung kür

>

à mue deutsebs keieb niebt binter dem kerg, kielten.
^A»tt wsncksr 8cbvierigkeiten aber bevsbrts Nett.» bis
M zsiiiöw Vode tisle 8vmpatliie lür Veutsebland und lür
^ààtscbs Volk. IIer?lieber nnä enger jsdocb var sein
» ^

Osr/iältni.<> 2» /êabsn

àzâemixeioknsî var dureb äie aulriebtige kreundsebalt,
dàn mit äsin Ouee verband. „lo eonsidero Motta coins
Nktälo; lo stimo s In amo voine tsls," so lautet Mussolinis
âxeiides Orteil über äen 8obn der keventina. Den
ààei'iseb-itslieniseben ke?iebungen scbenkte Motta be-
ì«tl!cli seine besondere Vulmerksamksit. 4Väbrend der
OUeitiings?eit, äie seinen, Kintritt ins kolitisebs vs-

j Zement vm ausging,, batts er ja last völlig im Bannkreis
lOtàisebsn kildungsvelt gelebt. -Seine Lsmübungen,
rilkem in ein gutes Vsrbältnis ?u kommen, blieben niebt
Wtzlos: Iin labis 1924 scbloss äer Bundesrat in it der
Mmscllen kegierung einen Verglsiebs- nnä 8cbisds-
»Msvertrsg sb, äer ?unäcbst sul äie Oauer von 10
Zlà vorgessben var, 1934 nnä 1939 nrn je vveiteie 5

là verlängert vurde. So lreundsebaktlieb und vsrsöbn-
lîiì às kinvsrnebmen ?visebsn äer italißniscben nnä
I àmeriseben kegierung sueb var, so ?sigten sieb äoeb sueb
I 21 8àierigksitsn, äie sieb aus Orsn??viscbenläIIsn,
»àtistiseben nnä sntiksscbistiseben Omtrieben ergäben.

«nsgren iin allgemeinen ober äoeb nur untergeordneter
I àiigim Vsrglsieb mit äer ,>8snktionenkrise, in velebe
î âîmà 1935 >vuräe unä 6je äie I^ieunä-
j

á reit I tob en sul eins viel gelâbrliebere rVr t sul äie
/ â. stellte". 4Vie srinnerlieb war äie 8ebvej? vsrplliobtet,
I bigensebalt käs Mitglied äer Osnler Kiga äie virt-

-sltliäisn 8anktionen gegen äen süälicben Kaebbarn
^Mgclien, naebdem der Völkerbund einen itabsniscben
^MAegen Vbessinisn proklamiert botte. Oie Bags war

IVos sollte die SebvveO tun? Osr Lunäesrnt
«Ävss sieb sebliesslieb lür einen Nittslrve^, .,äer äsn
>-ltwneil vis gueb äer bs»e der 8el>veii5 entsprseb",

- « dtälunMobins, äie glleräinKs in liens einen kleinen
ä«v Oie Sebvei? ingebte vobl, sb^essben von
^ ständigen Onterbreebnn^ des blgnäelsvsrköbrs init
àát ^ entsebisäen ablebnts, äie virtsebkätlieben
i» erArill aber, gEstntxt sul äie OestiininunAen

von 1997) äie Initiative, nrn anell

«Mt ll " bsstiininten VVnllen äenr OrnbsrAo xn
>à / ^ i Dsrnsls bsAnnn rnsn in der Sebvei^ denn

wtuse n, àss Irüber oder später

ìiâe/ir zur um/assenân «ät>ei?erisc^ön ÍVeutrà'tâ

^wr/m'/^àn innsse. Mottn bstte bier einen borten
àà äeiui' selber ous^uleebtsn. rlnIönKlieb bat er
^ Miez ensr^iseb Ae^en eine OistansierunA

Ssnktionenortikel gesträubt. V1Ouse.br
' Oenker läsoloZis, als deren treu erZebsner

^bzlà tlb^sben von äer soA. äi1ksren?isrten
^ erscbien. Osr Vorkanrpler

er Sebvsi? 2nr soZ. intsArslen Neutralität
^ bälieren í^^^er Undress von Sprsebsr, ein Sobn
^ ^ülleiu ^^^ebsn Oeneralstabsebels, ein Nann

Herren, sebarlsiobti^ und
o

^ «sine Heiner (äs Mestral). „Mit von
'' ^Mèàt d

dmnnA, die er vertrat, bat äie SebvveO",
er einstige Mitarbeiter Mottas in seinein so

oie >voc«e

snsprsebenä Zssebriebenen Werk, „ibren Oorsb und ibre
Isolationisten Aelnnäen, äie ebenso aktiv und sntseblosssn
8inä vvie illre enllernt^en pviiîÌ8<?1)en dIau1)6N8A6N0886n in
den O8V." IVseb langem XöZern entsebloss sieb äie kanäes-
rssierun^ äoeb ^nin Absprunx (b'rnbjsbr 1938), ä. b. vonder Koslösung von, vieluinstrittenen ^rt. 16 des Völker-
bunäspaktes. /^unäebst unternabrn ein enger Mitarbeiter
Mottas, LainiIIe Oorgê, äer beutige Sobvei^er OssanätsOn
l okio, eineii Vorstoss xur Sondierung des Verrsins. Motta
lulirte die sobvierige Vktion?u einein glucklieben V.bsebluss.
kr erreicbte von, Völkerbunäsrst die krklärung einer vor-bsbaltlosen Anerkennung der uinlassenäen sebveOerisoben
Neutralität, kinige Woeben später, nsebäein insu IIerbn
und Oovi diese Vuerkennung äurob den Völkerbunäsrat
notibViert batts, trslen die entspreebenäen Vntvorten sueb
von Seiten der beiden grossen I^aobbarstasten ein, die das
Völkerbunäslager verlassen batten. „So kebrte sin Vor-
abend des neuen skions, der sieb sebon am IlorOont an-
kündigte, das Sebikl der lVeutrslitst von seiner langen
Xreu?1sbrt auk den Völkerbundsgevässern?urüok und langte
unversebrt in seineni lleiinatbalen an", vie sieb äs Mestral
in pittoresker Weise ausdrückt. Oieses kreignis bildete in
gevissern Sinne die Krönung der pobtisebsn kaulbabn
Oiuseppe Mottas. War es äoeb das Krgebnis einer langen,
mit lieduld und Hartnäckigkeit unternommenen Leinübung.

Oer SebveO gegenüber bat man dann und vann stvs
den Vorvurk erboben, dass ibre Vussenpolitik opportun!-
stiscb sei, den suropäiscben Oedürlnissen xu vsnig Öeebnung
trage und überbaupt die europäisebe Oesamtlags verkenne.

kVuk „Mottas Vussenpolitik", vie man stvs die Vussen-
Politik î-.viseben 1920 und 1940 kur?srband genannt bat,
trillt der Vorvurl des Opportunismus bei näberer Orükung
der Saeblage kaum ?u. Oenn bei allen sntsebeidenden
Kragen, die die Interessen und die Obre der SebveO be-
rübrten, ging dieser Sobn des Vsssins niebt allein mit der
ibm eigenen diplomatiseben Klugbeit, sondern aucb mit
dem gebotenen riebtigen Mass eidgenössiscben Selbstbe-
vusstseins ans Werk. Oie olt verbreitete öebsuptung, dass
er gegenüber den Mäebtigsn b^sntinisebs Ontervürligkeit
an den Vag gelegt babe, ervsist sieb bei genauerer Letraeb-
tung ssiner Politik als ein vesentbeber Irrtum. In allen snt-
scbeidenden källen bsvabrt er kestigkeit und MMräs sovobl
gegsuüber dem mäebtigen krankreieb der ersten. lVaeb-
krisgsjabre als sueb gegenüber dem reebtsrbeiniscbsn iXaeli-
bar naob seiner Wiederaulriebtung, vie dies der Kali Iseob
gezeigt bat. Oicbtig ist, dass der Mann von Virolo seine
Vorliebs lür Italien besass vie anderseits ein öundesrat
tldor sine solebe lür die vestbcben Oemokratien. Vbsr er
bat in keiner Viigslegenbeit oder xu irgendeinem Zeitpunkt
aus 8ebväebe lür Italien den scbveOsriseben 8tandpunkt
oder die Interessen der 8ebvsi? preisgegeben oder niebt
genügend vertreten. „In seinen besten Veilsn", so lautet
das absebbessende Orteil von 3slis' über Motta, „bedeutet
das staatsinänniscbe Werk desselben die Vnvendung und
Vusübung von stastspolitiseben Orundsätzisn, die lür die
8ebvei? im Wsebssl der leiten ständige immsrväbrends
Osltung bsben. Oenn ibre Onsbbängigkeit und ibr Staat-
liebes Eigenleben geboreben trot? der kluebt der Lrsebei-

nungsn, trot? der pobtisebsn Wsebssllälls, trot? der sieb

lolgsndsn Oensrationen und vsrsebiedsn gearteten kpoeben
gsn? bestimmten Ossst?en, deren Verleugnung oder Ourob-
breebung lür den eidgenössiscben kund verbängnisvoll
väre. Weil er den Oeberlebenden ein Leispisl und eine
kebrs gegeben bat, vis diese ksbensgeset?« unserer von der
Oinvslt mitbestimmten, dabei aber ibrer kigsnart gebor-
ebendei/ kidgenossensebalt verstanden und gsbandbsbt
verden müssen, bat sieb „Oiuseppe Motta ein unvergäng-
liebes Verdienst um das Vaterland srvorben."
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